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Wegfübrung gefangener Bauern 


Von den vier großen bauer lichen Erhebungen der Jabre 1525/26, 
der Erhebung in Oſtpreußen, der Erhebung in Thüringen und im 
Harzvorland unter Tbomas Münzer, der Erhebung im öſterreichi⸗ 
ſchen Alpengebiet und dem ſüddeutſchen „Großen Bauernkrieg“ iſt 
es dieſe letztere in Franken und Schwaben, an die man zuerſt denkt, 
wenn man vom großen deutſchen Bauernkriege ſpricht. Es iſt zwar 
nicht die erſte, und auch nicht die letzte, aber die größte Erhebung 
jenes ſchickſalhaften Jahres. 

Eine ganze Anzahl von Erbebungsverſuchen ſind ihr voran⸗ 
gegangen. Saft anderthalb Jahrhunderte vorher ziſchen die erſten 
Sunten des großen Brandes auf. 1391 erſcheinen Bauernſcharen 
vor Gotba und wehren ſich gegen Jins⸗ und Jehntendelaſtung. 
143] erſcheinen zwei rbeinifche Ritter mit Bauernabteilungen vor 
Worms und verlangen eine Herabſetzung der Jinſen. 1402 ſteben 
die Bauern des Pinzgaues, Pongaues und des Brirener Tales auf 
gegen den Erzbiſchof von Salzburg, der fie mit Zebnten, direkten 
und indirekten Steuern, Weinſteuern und Abgaben überlaftet. 

1468 bildet ſich ein „Bundſchub“ des Edlen Anſelm von Mas⸗ 
münfter im Elſaß und wird unterdrückt. 1478 kommt es in Aärn⸗ 
ten zum erften Aufſtand, zur Vertreibung der Herrenmacht, und 
nur der Einbruch türkiſcher Heere zerſchlägt die Erhebung. 1480 
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ſteben die baperiſchen Bauern am Lech auf und verlangen Beſeiti⸗ 
gung der romiſchen Juriften und Sinſetzung deutſcher Volks⸗ 
gerichte. Schon 1470 war der „Pfeifer“ von Nitklasbauſen vor 
Würzburg erſchienen. Das war allerdings nicht eine echte Bauern⸗ 
erhebung, ſondern mebr eine Erbebung der ganz armen, verzwei⸗ 
felten Leute mit deutlich taboritiſchen Vorzeichen. 1491 kommt es 
zur Erbebung in der Sürftabtei Kempten. 

1493 bören wir von einem neuen Bundſchuh im Elſaß, diesmal 
unter der Sübrung febr einflußreicher Männer, an ibrer Spitze der 
Bürgermeiſter Hans Ulmann von Schlettſtadt. Die Sorder ungen 
find bier ſchon febr dtutlich: „Geiſtlich und rottweiliſch“, alſo das 
tömiſcht, Gericht ſoll abgeſchafft, die Steuern ſollen berabgeſetzt, 
die Juden aus dem Land getrieben werden, und man will nicht 
mebr beichten. Saft vierzig Jabre vor Luther eine Rampfanfage 
gegen die Beichte! Die Subrer des Aufſtandes werden verbaftet und 
bingerichtet. Der zum Tode verurteilte Bürgermeiſter Ulmann er⸗ 
Bärt: „Der Bundſchub müßt ein Fürgang baben, es ſtund kurz 
oder lang.“ Und in der Tat es ſtebt gar nicht febr lange an. 

1492 brennt es in den Niederlanden. Der ſogenannte „KAäſe⸗ 
BrotsRrieg" gebt über Seeland, Weſtfriesland, Drentbe und Hol⸗ 
land. 1497 erbeben ſich die Bauern der Abtei Ochſenbauſen und 
fordern vor allem eine Abſchaffung des unerträglichen Todfalles, 
der Abgabe der beſten Habt beim Tode eines Bauern. 

Saſt gleichzeitig erfolgen aber auch die großen norddeutſchen 
Auseinanderſetzungen. Im Jabre 1500 liegt die Schlacht von 
Hemmingſtedt, jene vernichtende Niederlage des däniſchen Königs. 
Ihre Folge iſt der Niederbruch der däniſchen Königs- und Herren⸗ 
macht in Schweden durch die Erbebung der Sture. Es gebt über 
ganz Europa ein fladerndes Seuer, und bald iſt es, als ob das 
Strobdach wirklich zu brennen anfängt. 

1802 entſtebt ein neuer Bundſchub im Bruchrain. Er wird vor 
der Erbebung aufgelöft. Die Sübrer werden zumeiſt verbaftet, je⸗ 
doch nicht der eigentliche Kopf, der alte Landsknecht Joß Fritz. 
1535 verſucht der Gugel⸗Baſtian in Baden eine neue Erbebung 
gemäßigterer Natur. Aber ſchon 1815 waren vorher ſchwere 
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Bauernunruhen in der Schweiz ausgebrochen, gegen das kapi⸗ 
taliſtiſche Bürgertum der großen Schweizer Städte gerichtet, das 
die bäuerliche Jugend als Landsknechte nach Frankreich verhandelte. 

1514 ftebt der „Arme Konrad“ in Schwaben auf. Es bildet ſich 
bier in Württemberg in Schorndorf eine wirkliche bäuerliche 
Gegenregierung gegen den Herzog Ulrich, „des armen Bonrads 
Kanzlei“. Rafpar Pregizer und der Fürſprech Ulrich Entenmaier 
find die Wortführer des „Armen BRonrad“. Nur durch einen 
binterliſtigen Streich gelingt es dem Herzog Ulrich, dieſe Er⸗ 
bebung nieder zudrücken. 

1515 brennt es auch an der Südoſtgrenze. Die deutſchen Bauern 
der Sprachinſel Gottſchee ſtehen auf. Die ſloveniſchen Bauern 
ſchließen ſich an. Es entſteht der „Windiſche Bund“, den der 
Landeshauptmann von Steiermark, Siegmund von Dietrichſtein, 
böchſt blutig unterdrückt. 

1520, ein Jaht nach dem Tode Raifer Maximilians, gebt es 
ſchließlich in Tirol los, zwar noch nicht im kaiſerlichen Teil, aber 
im ſehr ſchlecht verwalteten Bistum Brixen. Hier erſcheint zum 
erſtenmal im Hintergrunde der Mann, der den ganzen alpenläns 
diſchen Bauernaufſtand fpäter geleitet hat, Michael Geismapr. 
1514, ſechs Jahre vorher, war es in Ungarn zum Bauernaufſtand 
gekommen. Und nun nimmt es eigentlich kein Ende. 

Ab 1523/24 find die Urkunden voll von Verhaftungen von 
Prädikanten und Leuten, die — größtenteils nicht mehr Geiſtliche 
predigend berumzieben und gegen das Unrecht am armen mann 
eifern. 1523 fteben die Bauern vom Aloſter Schuſſenried auf und 
verlangen, daß man ihnen die freie Heirat erlauben, die Jins⸗ und 
Jehntenlaſten abnebmen möge; im gleichen Jahre erbeben ſich die 
Bauern von KAloſter Elchingen. 1524 iſt im Bistum Bamberg 
und im Erzbistum Trier Unruhe, ebenfalls wegen der Jehnten⸗ 
belaftung. So fübrt aus der Vergangenheit eine lange Bette dis 
gerade binein in die Jeit, die wir dar zuſtellen haben. 

Der große ſüddeutſche Bauernkrieg umfaß geograpbiſch in aller⸗ 
erſter Linie die alten Herzogtümer Schwaben leinſchlieglich des 
dazugehörigen Elſaß) und Franken. Die Alpenlandgebiete werden 
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von dieſem ſüddeutſchen Bauernkrieg durch das Herzogtum Bayern 
getrennt, das die Erbebung nicht mitmacht. 

Die Frage, warum dies nicht geſcheben iſt, iſt einfach zu beant⸗ 
worten, wenn man die Kechtsentwicklung kennt. Der ſüddeutſche 
Bauernkrieg bricht aus im ganzen Umfang der alten „Lex Ala- 
manorum“ von 719. Wo einſt den Schwaben durch das Mero⸗ 
wingerreich das Zwangsgefeg der Lex Alamanorum aufgelaſtet 
war und ſie gezwungen worden waren, auf dem Totendett ihr 
Eigentum der Kirche zu ſchenken, wo dann die Söhne dieſes Eigen⸗ 
tum, den Hof, als „precarium“, als abbängigen frons und ſchar⸗ 
werkspflichtigen, jederzeit entziebbaren Dienſtbeſitz zurücknehmen 
mußten, da überall erſcheint eine ungeheure Verkloſterung, ein Ans 
wachſen der kirchlichen Macht, fo daß Schwaben und auch Stans 
ken das Gebiet der großen Blöfter werden. Da aber iſt überall der 
Bauer auf das ſchwerſte mit Jehnten, Gülten, Scharwerken, 
Srobnden, Leiſtungen, Giebigkeiten und Dienſtverpflichtungen zus 
gunſten großer und kleiner Herren, vor allem aber der Alöſter und 
Airchen überlaftet. 

Kirchlicher Druck und Zerftörung des alten Odalsrechtes der ger: 
maniſchen Sreibauernfchaft iſt zwar in Bayern durch die lex Bayu- 
varorum von 729 auch eingetreten. Hier aber iſt im Verlaufe der 
Jahre zwiſchen 380 und 919 und auch fpäter zur Abwehr der 
Magparen von den baperiſchen Herzögen ſebr weitgebend in den 
großen Kloſterbeſitz wieder eingegriffen und ſelbſtändiges Bauern» 
tum auf Hofen mit einer Art Anerbenrecht wiederber geſtellt wor⸗ 
den. Hier in dieſem Gebiet beſtand in der Tat auch 1525 eine ziem⸗ 
lich breite Schicht von Bauern, die noch ſo etwas wie das alte 
Odalsrecht batten. In Franken und Schwaben iſt dies nicht der 
Sall. Das iſt der deutlich berportretende Unterſchied. 

Ebenfalls iſt nach Norden bin das Gebiet des großen Bauern⸗ 
krieges deutlich durch die Gebiete abgegrenzt, wo der Sachfſen⸗ 
fpiegel gilt. Dort, wo das Recht des Sachſenſpiegels gilt, war 
das römifche Recht nicht eingedrungen oder jedenfalls nur auf 
Umwegen und in mübſeliger Gloſſatur des Sachſenſpiegels. Hier 
find die Lebens verhältniſſe des Bauern rechtlich geſicherter und 
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beſſer. Die alten Herzogtümer Franken und Schwaben jmd es 
darum, wo der eigentliche Kampf ausbricht. 

Sragen wir uns nach den weiteren Gründen dieſer Erhebung, 
fo finden wir bauptſächlich die folgende: Eben weil im Baperiſchen 
Herzogtum große Teile der Bauern wieder ein geſichertes Beſitz⸗ 
recht am Hofe und ein geſichertes Erbrecht hatten, wird es bier 
nicht unruhig, in Franken und Schwaben dagegen war die Ent: 
wicklung von der lex Alamanorum aus nach anfänglicher Wen⸗ 
dung zum Guten, einen böfen Weg gegangen. Unter Konrad II. 
(2024-1039) etwa ſetzte ſich auch bier mit der Vererblichkeit der 
Ritterleben die Vererblichkeit der Bauernhöfe gewobnbeitsrechtlich 
durch, und dieſe Vererblichkeit wurde dann in die lokalen Rechte 
übernommen, fo daß äußerlich auch in Sranken und Schwaben die 
lex Alamanorum überwunden erſchien. 

Als aber zwiſchen 1400 und 1800 langſam einſickernd das rös 
miſche Recht in den fürſtlichen Gerichten erſcheint, da gewinnt 
plötzlich die Auffaſſung - febr im Intereſſe der Landesfürſten 
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die Oberband, daß das römiſche Kecht das eigentliche Reichsrecht, 
die deutſchen Rechte aber Ausnahmen und nur dann anzuwenden 
feien, wenn fie ausdrücklich bewieſen und ſchriftlich aufgezeichnet 
feien. Dieſer Grundſatz wird 1495 in die Keichskammergerichts⸗ 
ordnung von Raifer Maximilian übernommen. Hier wird alſo 
das beimifche Recht künſtlich zum unvollkommenen Recht gemacht. 
Die weitere logiſche Solge iſt nunmehr, daß die römiſchen Aechts⸗ 
begriffe überall vordringen. Mit dieſem Augenblick beginnen auch 
die vergilbten Urkunden in den Kloſterarchiven wieder grauenvoll 
geſpenſtiſches Leben zu bekommen. All die karolingiſchen Urkunden, 
in denen geſchrieben ſteht: „er hat feinen Sof als Bittbeſitz“, die 
lange vergeſſen und durch die dazwiſchenliegende deutſche Rechts⸗ 
entwicklung überholt ſind, fangen plötzlich unheimlich wieder zu 
leben an. Siet iſt es, wo die römiſche Kechtsentwicklung plötzlich 
dort einſetzt, wo unter den großen Salierkaiſern die karolingiſche 
bauernftindliche Periode bereits unterbrochen war, und nun all 
das alte Unrecht wieder zum Leben erweckt. 

Damit hängen zwei weitere Dinge zuſammen. Infolge des Auf⸗ 
ſteigens des kleinen Landesfürſtentums in den Schlußkämpfen der 
Salier und Sohenſtaufen, infonderbeit durch die beiden Geſetze 
von 1220, die confoederatio cum principibus ecclesiasticis (dem 
Bündnis mit den geiſtlichen Sürften) und vor 1682 das statuum 
in favorem principum (dem Statut zugunſten der weltlichen Sürs» 
ſten), find überall dieſe kleinen, kleinſten und allerkleinſten Surften 
Landesberren geworden, und als ſolche nebmen fie das römiſche 
Recht mit großem Beifall auf. Denn das cömiſche Recht gibt dem 
rõmiſchen Kaiſer unbeſchränktes Geſetzgebungsrecht und unbe⸗ 
ſchränktes Beſteuerungsrecht. Dieſe beiden Rechte werden angeſeben 
als auf den Raifer des heiligen römifchen Reiches deutſcher Nation 
übergegangen und mit der Ernennung der deutſchen Landes fürſten 
zu „Landesberren“ den deutſchen Landesfürſten übertragen. Dieſe 
baben alfo alles Intereſſe daran, jetzt von ſich aus das cömiſche 
Recht zu benutzen, um die Steuern zu erböben, die Belaſtungen 
willkürlich neu feſtzuſetzen, neues Recht nach ibrem Sinne und 
Nutzen zu ſchaffen. 
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Das ift der Druck, der plötzlich auf dem Bauern erſcheint. Es 
ändert ſich alles. Das alte Recht iſt in den Grundlagen wankend 
geworden, und neue Belaſtungen konnen künſtlich geſchaffen wer⸗ 
den. Je kleiner aber ein ſolcher Landesfürſt iſt, um fo läftiger iſt 
es, wenn er „Staat ſpielt“; denn um ſo teurer iſt der Betrieb, 
den er auftut, ſo daß gerade diejenigen Gegenden am ſchwerſten 
belaſtet find, die, wie etwa die Pfalz mit 104 kleinen und großen 
Fürſten, mit einer Vielzahl ſolcher „Staaten“ belaſtet find. 

Dazu kommen noch ein paar andere Umftände. Die Oſtland⸗ 
wanderung iſt lange zu Ende. In den Dörfern ſtaut ſich zum 
großen Teil eine große Menge von Menſchen, die nicht mebr ab» 
wandern können und die keinen eigenen Boden mebr baben. Sie 
verſuchen alfo, binzuzupachten. Die Pachtſchillinge geben in die 
Höhe. Wo immer eine gewiſſe Abhängigkeit beſtand, da war fie 
bei den anſäſſigen Bauern als etwas angefeben worden, das doch 
mehr oder minder mit dem Grund und Boden zuſammenbhing. 
Dieſe neuen beſitzloſen, dörflichen Maſſen aber geraten in die Ges 
fahr einer wirklichen ganz perſoͤnlichen, nicht mehr mit dem Grund 
und Boden zufammenbängenden, „Leibeigenſchaft“, und das rö⸗ 
miſche Recht, das hier mit dem Begriff der „servitus“, der richtigen 
Sklaverei, einſetzt, verſchärft natürlich dieſe Lage aufs äußerfte. 

Mancherlei andere Dinge kommen binzu. Gerade weil die Bes 
völkerung ſtark ift, drängt der Bauer dazu, neues Land in Kultur 
zu nehmen. Die Grundberrſchaften ſperren aber überall, wo ſie 
können, die Wälder. Sie zieben auch die Gemeindewälder an ſich. 
Soweit noch alte Allmenden in dörflicher Hand ſind, werden ſie 
von den neuen Landesberren als „Staatsbeſitz“ an ſich gezogen. 

Die Sperrung des Waldes bedeutet einen ſchweren wirtſchaft⸗ 
lichen Ausfall für den Bauern, aber zugleich auch eine außerordent⸗ 
liche Gefährdung feiner Felder. Das Jagdrecht wird überall mit 
Rückſichtsloſigkeit ausgeübt. Teilweiſe furchtbare Grauſamkeiten 
ſchützen den Wald vor dem Bauern, ja ſogar machen es ihm uns 
möglich, ſeinen eigenen Acker vor graſendem Wild zu bewahren. 
Der Erzbiſchof von Salzburg, Matthäus Lang, der auf dem 
Regensburger Reichstag das Wort prägte: „Wir Pfaffen tun 
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felten gut, aber es gebet uns gar wohl dabei“, pflegte Wilderer in 
eine Hirſchhaut naͤhen und von feinen Jagdbunden zerreißen zu 
laſſen. In anderen Gegenden beſtand der grauenvolle Gebrauch 
des Augenausſtechens für Wildfrevel. 

Der Bauer aber lebt damals nicht mebr im Gefübl einer mili⸗ 
tãriſchen Unter wertigkeit, ſondern einer erprobten Stärke. 

In den Landsknechtbeeren ſteben feine eigenen jüngeren Brüder. 
Er fühlt ſich kriegeriſch und kriegstüchtig. Die Erfolge der huſſi⸗ 
tiſchen Rampfbaufen gegen die gepanzerten Ritterbeere klingen über 
Europa, und manch einer dieſer ſchnauzbärtigen „böhmiſchen Wen⸗ 
zel“, der in den Jeiten nach den Huſſitenkriegen als Stückmeiſter 
und Söldner angeworben iſt, trägt die Überlieferung weiter, wie 
die Herren bei Tachau und Taus, bei Habern und Deutſch⸗ Brod 
gelaufen ſind. 

Schweizer Einflüffe kommen binzu. Zwar werden die Schweizer 
damals merkwürdig überſchätzt. Während bei ibnen felber zum 
Teil noch Leibeigenſchaft beftebt, der Schweizer Bauer mübfelig 
gegen die großen Städte ringen muß, ſteben fie im Ruf einer bes 
fonderen „ſchweizeriſchen Freiheit“, fo daß es in Franken beißt: 
„Es wird noch fo weit kommen, daß der Schwanberg werde bald 
in der Schweiz liegen“ oder „gantz Deutſchland wird Schweitz 
werden.“ 

Die religiöfe Aritik kommt binzu, und zwar lange vor Luther! 
Es iſt ja doch fo, daß ſämtliche Kirchenreformkonzile geſcheitert 
find und man im Volk das Gefühl bat: aus dieſer Kirche wird 
überbaupt nichts mehr! Das Konzil von Aonſtanz ſcheiterte, das 
Konzil von Baſel ſcheiterte, und man beobachtete das Woblleben 
einer Geiſtlichkeit, von der man innerlich überzeugt iſt, daß ſie nur 
febr teilweiſe die Dinge glaubte, die fie predigte. Jeden Tag bat 
das Volk das vor Augen und das Volk macht ſeinen Spott dar⸗ 
über. In der Tiefe lebt ferner ſelbſtverſtändlich die einſt nieder⸗ 
gedrückte germaniſche Überlieferung fort; denn fie ift ja noch da 
und iſt von einer Geiſtlichkeit mit fo geringem Anfeben auch 
weſentlich gar nicht zu befeitigen. Sie lebt weiter, fo lange über: 
baupt noch Tradition in bäuerlichen Familien da iſt. 
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„Mir Pfaffen tun felten gut, aber es gebt une gar wobl dabei.” 
(Zeitgendfhf&r Aaritatur) 


Alle möglichen anderen Dinge kommen binzu: Wabrfagungen, 
aſtrologiſche Vorausſagen, Worte, die ganz zielbewußt im Volke 
von denen verbreitet ſind, die wiſſen, worum es eigentlich gehen 
muß. Etwa das Wort: „Wie die Fürſten das Reich verſchlingen, 
ſo verſchlingt einſt das Volk die Fürſten“, ein Wort, das 1817 
auftaucht, lange vor dem großen Bauernkrieg. 

Dazu kommt letzten Endes Lutbers Einſatz. Der junge Luther 
hat ſehr ſcharf gegen die Fürſten losgelegt: 

„Wenn die geiſtlichen Fürſten nicht hören wollen Gottes 
Wort, ſondern wüten und toben mit Bannen, Brennen, Mor⸗ 
den und allem Übel, was wäre billiger denn ein ſtarker Aufruhr, 
der fie von der Welt ausrottet? Alle, die dazu tun, Leib, Gut 
und Ehre daranfegen, daß die Bistümer verftöret und der Dis 
ſchöfe Regiment vertilgt werde, das fein liebe Gotteskinder und 
rechte Chriſtenmenſchen; ſie ſtreiten wider des Teufels Orden. 
Es ſollte ein jeglicher Chriſt dazu helfen, mit Leib und Gut, daß 
ihre Tyrannei ein Ende nehme. Der Gehorſam gegen fie iſt 
Teufels Geborſam.“ 

Schärfer kann man es nicht ſagen. Wenn nur Luther zu feinen 
Worten geſtanden bätte! 

Höchſt bedroblich wird die Lage auch bei den „Obrigkeiten“ ans 
geſehen. Im Herzogtum Bapern ſchreibt 1522, drei Jahre vor dem 
großen Bauernkrieg, der bapriſche Kanzler Eck an feinch Herzog: 

„Man bat ein Büchlein gedruckt an den gemeinen Mann, darin 
derſelbe aus vielen Urſachen gemahnt wird, die Dienſtbarkeit, 
darin fie bisber durch die Aönige, Sürften und Herren Tyrannei 
geängſtigt find, von ibm zu werfen, und daß fie darin ein gutes 
Werk tun.“ 

Und „es ſei ein ſtarker Bundſchuh im Werk“. 

Die Seſtnahmen von Prädikanten reißen nicht ab. Die Kitter- 
erbebung Sickingens und Huttens von 1522 bringt ebenfalls neue 
Unruhe in die deutſchen Lande. 

So ſetzt der große Bauernkrieg ein. Juerſt ganz langſam. 1524 
kommt es im Alettgau am Bodenfee in der Abtei St. Blaſien und 
in der Grafſchaft Stühlingen zu Unruhen. Hier handelt es ſich um 
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ſchwere Bedrückungen der Bauern auf wirtſchaftlichem Gebiet in 
der Landgrafſchaft, zugleich in der kleinen Stadt Waldsbut um 
eine radikale reformatoriſche Bewegung nur noch mit balblutbe⸗ 
riſchen und bereits balbwiedertäuferiſchen Vorzeichen. Die öfter: 
reichiſche Verwaltung, der Waldsbut unterftebt, verbandelt mit 
der Bürgerſchaft. Es kommt bier zu einem dramatiſchen Auftritt, 
bei dem das Wort fällt, das eigentlich für die Seite der Sürjten 
von vornherein bezeichnend iſt. Als die Bürgerſchaft von Walds⸗ 
but Beſchwerde führt und an das Recht appellieren will, antwortet 
der öſterreichiſche Obervogt Hans Immer von Gilgenburg: „Was 
iſt Recht? Der Fürſt iſt das Recht!“ Damit taucht der rechtloſe uns 
ger maniſche und römiſche Grundſatz: „Regis voluntas suprema 
lex“ (, Des Königs Wille iſt das oberſte Geſetz“) bier klar auf. Dieſe 
Unruben find an ſich noch nicht ſchwer, es fließt kaum Blut. Im 
Oktober 1524 kommt es zu einem Waffenſtillſtand mit den Klett⸗ 
gaubauern. Die Sache iſt aber doch fo weit verbreitet, die Bes 
unrubigung gebt fo weit, daß der Schwäbiſche Bund am 28. Ok⸗ 
tober die ſogenannte „eilende Hilfe“ in Ausſicht ſtellt. Der Schwäã⸗ 
biſche Bund iſt das Bündnis der ſchwäbiſchen Reichsritterſchaft, 
kleinen Süurften und Städte urſprünglich gerichtet gegen den Herzog 
von Bapern. Später bat ſich dieſer angeſchloſſen, ſo daß in der 
Periode von 1524 Bapern die eigentliche Jentralmacht des Bundes 
iſt. Die Verbandlungen über eine endgültige Beilegung baben aber 
kein Ergebnis. 

Im Dezember 1824 greifen die Unruben aufs neue um ſich, er⸗ 
ſcheinen im Hegau, Breisgau und Schwarzwald. Schwarzwälder 
Bauern, die das Bewußtſein der Freiheit am ſtärkſten erbalten 
haben, fallen eines Tages in die karolingiſche Abtei St. Trudpert 
ein und ſtecken fie an. Sürftliche Truppen drängen fie wieder in die 
Berge hinein. Es wird aufs neue verbandelt, und diesmal fordert 
der Seldberr des Schwäbiſchen Bundes, der Truchſeß Georg von 
Waldburg, ganz unglaublich hobe Strafgelder; 10 Gulden für 
jeden, der feine Nichtbeteiligung nicht nachweiſen kann! 10 Gul⸗ 
den bedeuten nach damaliger Rechnung etwa den Beſitz von einem 
balben bis dreiviertel Morgen Weinberg in guter Lage, d. h. für 
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die Maſſe des Volkes eine nicht zu erſchwingende Summe. Diefe 
ungeheuren Strafgelder löfen nun die Erhebung wirklich in gro⸗ 
gem Stile aus. 

Im Januar 1525 brennt es in der ganzen Bodenfeegegend. Zus 
gleich ſtehen die Bauern von Kempten auf, die ſchon mehrere Aon⸗ 
flitte mit ibrem Sürſtabt gebabt hatten, urſprünglich vollkommen 
freie Bauern mit ſicherem Erbrecht waren. Der Abt hatte mit karo⸗ 
lingiſchen Urkunden gearbeitet und dann noch eigene binzufabriziert, 
um nachzuweiſen, daß die Bauern nur auf „precariſtiſchem Beſitz“ 
fäßen. Als ibm fein Gewiſſen ſchlug, hatte er gebeichtet und ſich 
vom Papft für die Urkundenfälſchungen Abſolution erteilen laſſen, 
das Recht aber nicht wieder bergeftellt. Dieſe Spannungen batten 
ſeit den oer Jahren des 18. Jahrhunderts beſtanden. Nur war 
der Druck immer ſtärker geworden. Jetzt verlangten die Aemp⸗ 
tener Bauern eine endgültige Beſeitigung dieſer aufgezwungenen 
und erſchlichenen Abhängigkeiten. Der Bauer ſteht nicht auf, weil 
er etwas ganz Neues herſtellen will, ſondern überall ſetzt es damit 
ein, daß er in dem noch vorhandenen Rechtsbeſtande geftört und 
zurückgedrängt wird. 

Jugleich geſchieht ein ſehr merkwürdiges Zwifchenfpiel. Der in 
Württemberg wegen empörend ſchlechter Wirtſchaft abgeſetzte 
Herzog Ulrich bricht im Sebruar 1825 mit Schweizer Söldnern 
in Württemberg ein. Er bezeichnet ſich felber als den „Bauer Utz“. 
Er erklärt, er würde Württemberg in die Hand bekommen, ſei es 
durch Bauernſchube oder Ritterſtiefel. 

Nach dieſen erften Unruben iſt der Einbruch des Herzogs Ulrich 
von Württemberg in fein Land aber ein Funken, der das Feuer 
weiter entfacht, ohne daß er eigentlich urſächlich ſtarken Einfluß 
auf die anderen Gegenden hätte. Ulrich felber kann ſich in Würt⸗ 
temberg nicht halten, muß am 15. März wieder aus dem Lande 
her aus. Aber das Etſcheinen eines Landsknechthaufens von Schwei⸗ 
zer Söldnern reizt eine große Anzabl von Bauernſchaften, auch 
loszuſchlagen. Ab März beginnen die Unruhen, die bis dahm ört⸗ 
lich und uneinheitlich ſind, wirklich Sorm anzunehmen. 

Ju Leipheim bildet ſich am 7. März ein großer Ariegshaufe unter 
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dem Prediger Jakob Webe. Ein zweiter, der fogenannte Balt⸗ 
ringer Haufe bildet ſich nicht weit davon. Es ift fo nicht nur ein 
großer Teil von Württemberg, ſondern auch das ganze Bodenſee⸗ 
gebiet bis ins Donauried hinein bereits im Aufſtand. 

Die Lage iſt für die Herren des Schwäbiſchen Bundes febr 
ſchwierig. Sie haben fo gut wie gar keine Truppen auf den Bei⸗ 
nen, und was fie zuſammenziehen, die ſogenannte „eilende Hilfe“, 
taugt nicht viel, weil vor allem die kleine Ritterfchaft teils übers 
haupt nicht große Luft hat, mitzuziehen, teils aber auch ihre Bur⸗ 
gen nicht räumen will, fo daß der Truchſeß von Waldburg Trup⸗ 
pen anwerben muß. Der bayriſche Herzog muß in Geldvorlage 
geben und wirbt ſogar einige hundert albaneſiſche Söldner an. 

Die Bauernbewegung dehnt ſich inzwiſchen aus. Zu Mem⸗ 
mingen bildet ſich am 7. März eine Bauernvereinigung, die die 
berühmten „Zwölf Artikel“ aufſtellt; es wird freie Pfarrerwabl 
gefordert, eine Beſchränkung des Jehnten infoweit, daß davon 
nicht nur die Geiſtlichen unterhalten, ſondern auch die Armenpflege 
bezahlt werden, aber alle unnützen Verſch wendungen des Jehnten 
unmoglich gemacht werden follen. Die Leibeigenſchaft ſoll auf⸗ 
geboben werden. Siſch⸗ und Jagdrecht ſoll den bäuerlichen Ge⸗ 
mtinden zurückgegeben werden, ebenſo Wald» und Solzbeſitz. Die 
Srondienfte ſollen nachgepruͤft und vermindert, ebenſo die ſonſtigen 
Abgaben und Dienſte vernünftig begrenzt, die ſogenannten „Gül⸗ 
ten“, auf den Höfen liegende Reallaften, nach der Taxe landwirt⸗ 
ſchaftlicher Sachverſtandiger berabgeſetzt werden, wo fie untrag⸗ 
bar boch find. Die Allmenden ſollen weitgehend zurückgegeben, der 
verbaßte Todfall ganz abgeſchafft werden. 

Nie Ausnahme der erſten Sorderung find die Forderungen alle 
ſo gemäßigt, daß bei einigermaßen gutem Willen die damaligen 
Landesfürſten hätten darauf eingehen können. Völlig berechtigt 
war vor allem Artikel 13, der die Abſchaffung des „Todfalles“ 
fordert. Der „Todfall“ entſteht urſprünglich aus einem Mißbrauch 
der alten germaniſchen Sitte der Grabbeigabe, einem geliebten 
Toten das befte Stüd des Hausrates mit ins Grab zu geben. Als 
das Cbriſtentum kam, machte es daraus einen Anſpruch der Kirche 
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auf die ſchönſte Sache, die nicht der tote, „ſündige Leib“ bekommen 
follte, ſondern die Kirche, damit für die arme Seele gebetet werde. 
Aus dieſer frommen Übung wird ſehr raſch ein Recht gemacht. Aus 
der beſten Sache, dem Beſthaupt, wird gerade in dieſen ſüddeutſchen 
Alöôſtern, etwa in Kempten, die Abgabe des geſamten Erbes, ſo⸗ 
weit es ſich um Rinder aus unehelichen Verhältniſſen handelt, und 
der Hälfte, ſowtit fie aus ebelichen Verbältniffen ſtammen. Der 
Todfall iſt unerbittlich, in Rloſter Hildesbeim galt „von Rechts 
wegen“: ſelbſt wenn der Bettler ſtirbt, muß der Bettelſack dem 
Aloſter gegeben werden. 

Alle dieſe Sorderungen der zwölf Artikel find nicht ſtaatspolitiſch, 
fondern in erſter Linie Reformvorſchläge für die Lage des Bauern» 
tums aus feiner wirtſchaftlichen Belaſtung beraus. Sie find eins 
geſchrankt durch den zwölften Artikel, der geſagt, falls aus der 
Bibel nachgewieſen werden würde, daß die eine oder andere Sors 
derung unberechtigt fei, wolle man auch dieſe ſtreichen. an fiebt 
bier den Einfluß der Prädikanten und Geiſtlichen. 

Lutber hat die Sorderung unterſtützt und ſchreibt: 

„Sürſten und Herren, ſonderlich Euch blinde Biſchöfe, tolle 
Pfaffen und Mönche. Die Jeichen am Himmel gelten Euch, 
liebe Herre; nichts Gutes deuten ſie Euch an. Gott ſchafft's alſo, 
denn man kann noch will man Eure Wüterei länger dulden. 
Was bülfe es, wenn eines Bauern Acker fo viele Gulden als 
Halme trüge, da die Obrigkeit ſich deſto mehr näbme und ibre 
Pracht nur deſto größer machte und das Gut verſchleuderte mit 
Kleidern, Prafien, Saufen und dergleichen, als wäre es Spreu.“ 

Ware nur Lutber bei feiner Sache geblieben! 

Jugleich verbandelt der Schwäbiſche Bund mit den Bauern, und 
es kommt in der Tat zu einem Waffenftillftand bis zum 2. April 
zu Weingarten mit dem großen, woblgerüfteten „Seehaufen“. Es 
iſt febr bezeichnend, daß auf der bäuerlichen Seite von vornherein, 
und zwar gerade bei den Bauern, die ein beſonderes Maß von 
Sreibeit ſich erbalten haben, Sorderungen auftauchen, die über die 
zwölf Artikel hinausgehen. So fordert etwa der „Schwarzwälder 
Artikelbrief“ Abſchaffung aller Klöfter und Burgen, und was mit 
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einer wunderbaren, durchaus klaren Sormulierung: „da Verrat, 
Zwang und Verderbnis aus Schlöſſern, Klöſtern und Pfaffen⸗ 
ſtiftern alltzeit aufgewachſen wie Bilſenkraut“. 

Die Bauern durchſchauen bald, daß ſie mit dem Waffenſtillſtand 
getäufcht werden. Sie beobachten, wie man verſucht, die Burgen 
zu verproviantieren. Die einzelnen Bauernbaufen kündigen daher 
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vorzeitig den Waffenſtillſtand. Am 20. März ſchlägt der Balt⸗ 
ringer Haufe los, ſtürmt das Schloß Laupheim, die Burg Schem⸗ 
merberg des Abtes zu Salmansweiler und ſtellt ſich dem Truchſeß 
von Waldburg zu einigen Gefechten, bei denen der Haufe in die 
Schwäbiſche Alb abgedrängt wird. Der Leipheimer Haufe befegt 
das Rlofter Roggenburg. 

Es iſt bezeichnend für dieſe ganze Entwicklung, daß anfänglich 
gar keine Burg angegriffen wird, ſoweit ſie nicht in geiſtlichem 
Beſitz iſt. Der ganze Stoß richtet ſich gegen Kirche und Alöſter, 
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fo daß der bayriſche Kanzler Eck ſchreibt: es fei fo, „daß die Mönche 
und Nonnen in einer Verbaßtbeit wären als die Juden“. Gegen 
fie ging in der Tat die Erbebung ganz beſonders. 

Jetzt aber rückte der Truchſez von Waldburg an und packte den 
Leipheimer Haufen vor Leipheim; dieſer wird nach ſchwerem Ges 
fecht auseinandergeſprengt, Jakob Wede und ſieben ſeiner Aame⸗ 
raden hingerichtet. Aennzeichnend iſt, daß der Schwäbiſche Bund 
den Bauern, mit denen er eben noch verhandelt bat, fo das Krieges 
recht plotzlich verweigert, denn entweder behandelt man jemand 
als Rebellen oder als Kriegsgegner. Man kann aber nicht erſt einen 
Waffenſtillſtand abſchließen, nachher aber gefangen genommene 
Sübrer, die man noch eben als Vertragspartner anerkannte, als 
Rebellen hinrichten laſſen, wie es bier geſchehen ift. 

Die Allgäuer Bauern haben etwa zu gleicher Zeit den Sürftabt 
von Kempten in die Enge getrieben und ibn zur Kapitulation ges 
trieben. Da rückt der Truchſeß, nachdem er acht Tage lang wegen 
Soldſchwierigkeiten mit ſeinen Truppen warten mußte, gegen den 
Secbaufen am Bodenſee und gegen die Allgäuer an. Es gibt kleine 
Gefechte und einen größeren Juſammenſtoß bei Wurzach, der für 
die Allgäuer nicht günftig ausgeht. Das Gerücht übertreibt die 
Verluſte ungeheuer. 

Wäbrend dieſer Kämpfe bat ſich der Aufſtand weiter ausge⸗ 
breitet. Das Aloſter St. Blaſien wird geſtürmt. Der nördliche 
Schwarzwald ſtebt auch auf. Die Hegauer Bauern ſammeln ein 
Heer, bleiben aber recht unklug mit achttauſend Mann Bewaff⸗ 
neter vor dem kleinen Radolfzell liegen. Jede Landſchaft möchte 
erſt die Zwingburgen im eigenen Lande brechen, und das bemmt 
die Zufammenarbeit. 

Jugleich greift die Erbebung nach §ranken binüber, hier teilweife 
febr radikal, teilweiſe aber beinabe etwas lächerlich. Ein großer 
Bauernbaufe rückt fo nachts auf Schwäbiſch⸗Hall, Bauern, die 
ſeit hundert Jahren in keinem Krieg mehr geftanden baben. Als 
bei Nacht ein betrunkener Landsknecht von Schwäbiſch⸗Hall ein 
Geſchütz losfeuert, läuft der ganze Haufe weg, und man findet 
bloß die Wagen, auf denen ſie aus Bequemlichkeit die Waffen 
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nachgefahren haben. Ein trauriger Beweis der Entmachtung ber 
deutſchen Wehrkraft! 

In der Heilbronner Gegend aber hat der wilde Jäcklin Robrs 
bach aus Böckingen ſeit langem einen Mittelpunkt der revolutios 
nären Bewegung gebildet. Hier ſammelt ſich eine erhebliche Truppe. 
Vor allem der Ritter Slorian Geyer auf Burg Giebelſtadt bildet 
einen „ſchwarzen Haufen“. Die Odenwälder Bauern ſtehen auf. 
Ein zweiter großer Haufe ſtebt in Württemberg. Slorian Geyer 
bringt die Stadt Seilbronn zum Anſchluß. Hier bildet ſich ein 
neuer Saufe unter Wendelin Sipler, und jetzt wird die ganze 
Gegend des alten Herzogtums Franken in den Aufſtand gezogen. 
Der „belle Hauft“ marſchiert auf Würzburg, wie das Lied ſingt: 
„Der Florian Geyer gen Würzburg zog — Am Srauenberg wohl 
vor den Graben — Und mit ibm zogen der Bauern viel — Es 
waren eitel fränkiſche Anaben 

Im Ansbacher Gebiet regiert Rarkgraf Rafimir aus dem Bran⸗ 
denburger Hauſe, ein wenig erfreulicher Herr. Er bat feinen tige⸗ 
nen Vater zwölf Jahre auf der Plaſſenburg eingeſperrt und bei⸗ 
nabe verbungern laſſen. Die Erbebung in Ansbach beginnt mit 
einer Anſammlung ziemlich friedlicher Bauernbaufen am Heſſel⸗ 
berg. Sie werden auseinandergeſprengt. Es kommt darauf zu einer 
wirklich großen Erhebung, Dinkelsbühl ſchlietzt ſich an und der 
Markgraf unterliegt in einem Gefecht. So gibt es einen vorüber» 
gehenden Waffenſtillſtand. 

In Bamberg brennt fofort die ganze Gegend. Siebzig Schlöſſer 
des Biſchofs werden gebrochen. Im Donauried ſammelt ſich bei 
Deiningen ein Bauernbaufe, der ſich aber wegen Verpflegungs⸗ 
mangel bald wieder auflöft. Im Bistum Sichſtätt verſuchen die 
Bauern auch ins baperiſche Gebiet binüberzugreifen, werden aber 
vom baperiſchen Herzog auseinandergeſchlagen. Nun ſchlagen die 
Slammen nach dem Rhein hinüber. Das ganze Elſaß ftebt auf. Vor 
Freiburg liegen die Bauern. Die Burg Hobenſtaufen wird beſetzt, 
eine große Anzahl von Rlöftern und Schlöſſern ergibt ſich. 

Im Sundgau bricht eine allgemeine Erbebung gegen die ver⸗ 
baßte öſterreichiſche Regierung in Enſisheim aus. Die Pfälzer 
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Bauern fteben auf, ſchlagen den Pfälzer mMarſchall von Habern 
bei Weſthofen und zwingen den Pfalzgrafen zu einem einiger⸗ 
maßen verftändigen Vertrag. In der Ortenau erzwingen die Bauern 
einen recht günftigen Vertrag. Die Wogen der Revolution find 
jetzt nicht mehr aufzubalten. Mag auch der Truchſeß im Bodenſee⸗ 
gebiet einige Erfolge erringen, wie ein Lauffeuer verbreitet ſich 
die Erbebung und erſcheint mit den äußerften Spitzen im franzö⸗ 
ſiſch ſprechenden Mömpelgard (Monbeliard) und auf der anderen 
Seite an der ſächſiſchen Grenze und am Baperiſchen Wald. Das 
geſamte Oberdeutſchland iſt in hellem Aufſtand — nur das baye- 
riſche Herzogtum nicht. 

eigenartig iſt die Entwicklung in Württemberg. Hier war von 
Anfang an die Macht des Landesadels gering, das große Bürger: 
tum, eine ſtarke Honoratiorenſchicht, hatte ſich früh durchgeſetzt. 
Dieſe bürgerliche, febr gemäßigte Schicht ſchaltet ſich nun ein und 
bier wird der Ratsherr Matern Seuerbacher — wie es in revolutio⸗ 
nären Zeiten fo oft vorkommt derjenige, der mitmacht, um zu 
bremſen. Es wird bier ein ſogenannter „heller chriſtlicher Haufe“ 
gebildet und dieſer bekommt auch großen Zulauf. Matern Seuer⸗ 
bacher aber felber ſagt: „Ich ſchäme mich, daß ich bei dem gemeinen 
Volk fein ſoll“, und verſucht einen Ausgleich mit der öſterreichiſchen 
vormundſchaftlichen Regierung für Württemberg, möchte ſich 
gegenüber den böfen Leuten von Slorian Gepers Haufen oder des 
Jäcklin Rohrbach von Regierungs wegen gern als bäuerlichen 
Bund anerkennen und mit dem Landesſchutz betreuen laſſen. Die 
oſterreichiſche Regierung it unſicher und ſchwankt, ibr Obervogt 
Graf Ludwig Helfrich zu Helfenſtein auf Schloß Weinsberg von 
der un verantwortlichen Gruppe der ſtarrſten Nealtionäre lehnt 
jeden Ausgleich von vornherein ab und beginnt einzelne Bauern⸗ 
baufen anzufallen. Stuttgart wird noch friedlich beſetzt, aber 
nunmebr das iſt das Schickſal ſolcher Leute, die bremſen wollen, 
wenn eine revolutionäre Erbebung im Gange ift — wächſt die 
Empörung dem Ratsberrn Feuerbacher über den Hals. Das Land 
ſteht wirklich auf. Der Jäcklin Rohrbacher erſcheint mit feinen 
wilden Befährten bei den Wuͤrttembergern und fährt in die „chrifts 
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liche Vereinigung“ des Matern Seuerbacher hinein. Die friedlichen 
Honoratioten werden überſtimmt. Es kommt zum Sturm auf die 
verbaßte Burg Teck, zur Plünderung von einzelnen unbeliebten 
Klöftern, zur Belagerung der Burg Hohenurach und zum Angriff 
auſ Weinsberg. 

Der Angriff auf Weinsberg iſt von dem Grafen Helfrich zu 
Helfenſtein felbft ausgelöft worden. Er war der einzige in der 
ganzen Gegend, der den Kampf um jeden Preis wollte. Wieder 
bezeichnend: er iſt nicht Angehöriger der alteingeſeſſenen Ritters 
ſchaft des Landes, ſondern öſterreichiſcher Vogt. Es iſt Amtsritter⸗ 
ſchaft, was bier auf Weinsberg ſitzt und die den Kampf will. Die 
Bauern beginnen mit einer Aufforderung zur Kapitulation. Darauf 
wird von Weinsberg auf den Parlamentär geſchoſſen. Nun wird 
geſtürmt, und der Sturm überrennt die Burg. Auf der Höhe des 
Bur gturms wird der Reſt der Beſatzung niedergemacht mit Aus⸗ 
nabme derjenigen, die gefangen werden, unter ihnen der Graf 
Helfrich von Helfenſtein. Ohne daß die anderen bäuerlichen Sübrer 
gefragt werden, läßt Jäcklin Rohrbach den Grafen Selfenſtein und 
feine Sreunde nebft ein paar gefangenen Reitern in eine Mühle weg⸗ 
ſchleppen. Dort wird über ſie ein kurzes Gericht gehalten und ſie 
in die Spieße gejagt. Dieſe Strafe bat den Makel einer gewiſſen 
Ebrloſigtkeit. An ſich war die Hinrichtung kriegsrechtlich unzweifel⸗ 
baft in Ordnung. Wer auf Parlamentäre ſchießzt, ſetzt ſich außer⸗ 
balb jedes ebrlichen Ariegsrechtes und kann keine Schonung mehr 
er warten. Politiſch aber war es eine ungebeure Dummheit. So 
wenig dit reaktionäre Gruppe um Helfenſtein wirklich Anhang 
innerbalb der Ritterſchaft hatte, in dieſem Augenblick füblte dieſe 
Kitterſchaft ſich beſchimpft, und die Entebrung brannte ibnen auf 
der Seele. Die bäuerliche Bewegung hatte an das Anſeben des, 
gerade weil er ſozial abſank, doppelt empfindlichen alten Webhr⸗ 
ſtandes des Reiches gerührt, der ſich nun zufſammenſchloß. Zugleich 
war es eine Grauſamkeit. Der tote Graf Helfenſtein ſchadete den 
Bauern mebr, als der lebende ibnen je hätte ſchaden können. 

Slorian Beyer trennte ſich darauf von dem „hellen lichten Hau⸗ 
fen“, in dem nun die rabiaten Elemente die Oberhand gewannen, 
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ſo daß Seuerbacher das Kommando niederlegen wollte, was ihm 
aber nicht glückte. Die Bauern bielten ihn feſt, und er wurde ſo 
der erfic Sall eines von der eigenen Bewegung gefangenen Söchſt⸗ 
kommandierenden. 

Die Entwicklung ſtand an ſich nicht ungünſtig. Am 9. Mai, als 
der Verfaſſungsausſchuß in Heilbronn zuſammentritt, befindet 
ſich eigentlich ganz Württemberg, das ganze Herzogtum Schwa⸗ 
ben, das Bistum Würzburg (mit Ausnahme der Stadt und des 
Marienberges), das Elſaß, der Sundgau, Hegau, Klettgau, Ortenau, 
Bruchrain praktiſch in der bäuerlichen Hand, nur Bayern wider⸗ 
ftebt noch. Hier in Heilbronn wird auf einer Sitzung am 9. Mai 
der Weg von den zwölf Artikeln zu dem weitergeführt, was nun 
notwendig wird, zum Sormen einer wirklich ſtaatspolitiſchen Idee 
aus dieſer großen Erbebung. Und bier zeigt ſich, daß doch Manner 
dabinterfteben, die eine tiefere Überlieferung und ein tieferes Wiſ⸗ 
fen haben, denn das, was bier Wendelin Hipler und eine Anzabl 
anderer als vierzehn Artikel zur Reichsreform vorſchlagen, iſt eine 
große Überwindung der ganzen tragiſchen Belaſtungen ſeit der 
karolingiſchen Zeit. Gleiches Recht für alle! 64 Freigerichte mit 
genauer Kompetenz im ganzen Reich! Ein Aaiſer! Abtreten ſämt⸗ 
licher geiſtlichen Sürften! Abtreten ſämtlicher weltlichen Fürſten! 
Sie behalten ihren Grundbeſitz, aber ſie werden nichts anderes als 
andere Grundbeſitzer auch. Eine einbeitliche Münze! Ausſchließ ung 
der römiſchen Juriſten aus jedem Gericht! Ausſchließung der Geiſt⸗ 
lichen aus jeder Mitwirkung in irgendeinem fürſtlichen Rat oder 
in einem kaiſerlichen Amte. Die Kitter ſollen die von der Kirche 
zu Leben genommenen Beſitzungen als Eigentum bekommen das 
mit will man die Ritterfchaft gewinnen. Die Kirche ſoll ibren zus 
ſammengeerbten und erpreßten Grundbeſitz aufgeben, die Geiſt⸗ 
lichen bezahlt werden, ſoweit fie als Seelſorger arbeiten. Wer 
nicht arbeitet, wird nicht bezablt. 

Das ift eine ganz klare Sormulierung, wie fie in äbnlicher Sorm 
an zwei anderen Stellen auftaucht, 3526 in der ſogenannten Lan⸗ 
desordnung von Tirol des Michael Gaismayr und auch außer balb 
des deutſchen Raumes 1833 beim großen jütländifchen Bauern⸗ 
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aufſtand in Dänemark. Hier müſſen alfo einheitliche Sormen zus 
grunde gelegen haben, die aus einer tieferen Quelle ſtammen als 
die bloßen lokalen Unruhen. 

&utber ſelber aber bat inzwiſchen die Stellung geändert. Mit 
dem Augenblick, wo es dem Truchſeß von Waldburg gelungen iſt, 
den Sechaufen zu einem Waffenſtillſtand zu bringen und auch mit 
den Allgäuern einen Waffenſtillſtand zu ſchliezen, veröffentlicht 
£utber mit einer Vorrede dieſen Waffenſtillſtand, den „Wein⸗ 
gartner Vertrag“, und erklärt darin ſchon, „daß unſere Bauern⸗ 
ſchaft gar keine rechte Sache bat“. Wie er nun merkt, daß feine 
Stimme, die zum Ausgleich mahnt, nicht gebört wird, wie er vor 
allem deutlich erkennt, daß es im Hintergrund der bäuerlichen Er⸗ 
bebung gar nicht darum geht, die Bibel überſetzt zu haben, ſondern 
darum, das alte Recht wieder berzuftellen, da ſchwenkt er reſtlos 
um „wider die mörderiſchen und räuberiſchen Rotten der Bauern“. 
In Lutbers Schrift vom o. Mai donnert er gegen die Bauern los: 

„Die Bauern treiben eitel Teufels Werk. — Ihr Aufrubr ift 
ſchlimmer als Mord. Darum foll fie zer ſchmeißen, würgen und 
ſtechen, beimlich und öffentlich, wer da kann, wie man ja auch 
einen tollen Hund totſchlagen muß. — Solch wunderliche Zeiten 
find jetzt, daß ein Surft den Himmel mit Blutvergießen beffer vers 
dienen kann denn andere mit Beten.“ Und plötzlich ſind alle die 
Dinge, die er nur einen Monat früber in den zwölf Artikeln ge⸗ 
billigt bat, nicht mehr wabr. Die bobe Belaſtung der Bauern ers 
kennt er nicht mebr an, in einem Schreiben an Dr. Rüble fagt er: 
„Joſeph bat in Agypten fogar den fünften Teil des Ertrages eins 
gefordert, und Gott hat ſich dieſe Anordnung gefallen laſſen.“ Mit 
der Leibeigenſchaft iſt er durchaus einverſtanden, denn „auch Abra⸗ 
ham und die Patriarchen bätten Leibeigene gehabt“. Und nun ruft 
er zur Vernichtung der Bauern auf, und genau wie bei der Ver⸗ 
nichtung der Albigenſer tönt es bei Lutber: „Sind Unſchuldige 
darunter, fo wird fie Gott wobl erretten. — Laſſet nur die Büchſen 
unter ſie ſauſen.“ Die Aufbebung der Leibeigenſchaft ſei „gar räu⸗ 
beriſch, weil der Leibeigene damit feinen Leib feinem Herrn nebme“. 

Alſo ein reſtloſes Umſchwenken auf die fürſtliche Seite! Es iſt 


24 


das zugleich eine große 
Rückendeckung für die fuͤrſt⸗ 
liche Gewalt und eine 
außerordentliche Schwã⸗ 
chung der Poſition des 
kämpfenden Bauerntums, 
vor allem in den kleinen 
Städten, wo überall die 
proteſtantiſche Richtung 
ſtark iſt. 

Inzwiſchen ziebt der 
Truchſeß mit feinem Seer 
vom Hegau gen Norden, 

größtenteils deutſche 
Landsknechte und Ritter, 
aber auch viel fremdläns 
diſches Volk. Es gelingt 
ibm damit, die Hegauer 
Bauern vor ſich ber zu 
drängen und zu unters 
werfen. Dann packt er aͤbnrich und Trommler des Bauernbecres 
das innerlich radikaliſierte 
Württemberger Heer unter Matern Seuerbacher und dem radi⸗ 
kalen Jäcklin Rohrbacher, der auch kein Seldberr, ſondern nur ein 
leidenſchaftlicher Revolutionar iſt, vor Böblingen. Das Bauern⸗ 
beer lehnt ſich ſeitlich an die Stadt Böblingen an, leiſtet auch 
brav Widerſtand, der Anfang der Schlacht gebt für den Truch⸗ 
ſeß verloren. Das Rennfähnlein wird von dem bäuerlichen Sußs 
volk unter dem Ritter von Schenk glatt abgewieſen. Da gehen 
mitten in der Schlacht die Böblinger Bürger zum Truchſeß 
über, öffnen deſſen Truppen die Tore, und dieſe fallen nun den 
Bauern in die Seite. Die Bauern müſſen jetzt ihre febr günftige 
Stellung räumen. Ihre Unterlegenheit an Reiterei auf offenem 
Felde rächt ſich. Zum Schluß iſt es ein wilder, zuſammen⸗ 
gedrängter Haufe, in dem das Stuttgarter Aufgebot unter Tbeus 
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Gerber den Keſtbeſtand bildet. Am Abend iſt alles zuſammen⸗ 
gehauen. 

Es iſt eine ungebeure Niederlage. Die Böblinger Schlacht wen⸗ 
det beinabe den Arieg. Nunmebr befegt der Truchſeß erſt Würt⸗ 
temberg. Mit einem geradezu wütenden Haß wird dieſes Land, 
das an ſich bei der Erbebung am wenigſten radikal vorgegangen 
war, bebandelt. Weinsberg und Groß⸗Bottwar werden vers 
brannt. 3060000 Gulden Strafgeld, wohl das Vierzigfache des 
Steutreinkommens, wird dem Lande Württemberg auferlegt. 

Parallel mit dieſer Schlacht vom 12. Mai bei Böblingen unter⸗ 
liegt Thomas münzer am 18. Mai bei Srantenbaufen. Vor allem 
erſcheint jetzt im Elſaß der ſtreng katbolifche franzöſiſche Herzog 
Antbon von Lotbringen aus dem Hauſe Guiſe. Er packt das 
Bauernheer in der Stadt Jabern. Schließlich müſſen die Bauern 
eine Kapitulation annehmen, die ibnen vollkommen freien Abzug 
ſichert. Raum ziehen fie ab, da werden fie von den franzöſiſſchen 
und griechiſchen Landsknechten des Herzogs von Lotbringen über⸗ 
fallen. Es kommt zu einem furchtbaren Blutbad vor und in der 
Stadt, bei dem etwa 20000 Menfden auf der Strecke bleiben. 
Jabern brennt faſt reſtlos nieder. 

Als aber der Herzog von Lothringen weiter ziebt, ſperrt ibm 
noch ein elfäffifches Bauernbeer mit Schweizer Freiwilligen den 
Weg bei Aeſtenbolz und Scherweiler. 7000 elſäſſiſche Bauern 
fteben gegen 30000 lotbringiſche und franzöſiſche Berufskrieger 
und belten die Sranzofen faſt den ganzen Tag auf. Als am Abend 
die Sranzofen die Wagenburg von Scherweiler durchbrechen, lies 
gen dabinter 5000 der elſäſſiſchen Bauern. Noch die allerletzten 
Trümmer ziehen ſich bis in die ſinkende Nacht hinein fechtend zu⸗ 
rück. Unter allen Kämpfen des deutſchen Bauernkrieges iſt dieſe 
Schlacht bei Aeſtenholz und Scher weiler eine der großartigften. 
Sie iſt bis zum letzten Mann mit einer prachtvollen Tapferkeit 
geſchlagen worden. 

Im Elſaß erfolgt nun ein Blutgericht des Herzogs, und ſogleich 
kommen Abgeſandte des Pfalzgrafen mit Geldangeboten, er möchte 
mit feinen „braven Lothringern“ auch über den Rhein kommen 
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und bier die Sache beendigen. „Lotringer, Du vil frumer ber‘ fingt 
ihn ein Dichter an. 

Der Pfalzgraf bei Rhein bekommt jetzt auch eine moraliſche 
Unterſtützung. Er batte bereits ein Abkommen mit ſeinen Bauern 
geſchloſſen. Da findet ſich Magiſter Melanchtbon, der ein Gut⸗ 
achten verfertigt, in dem er ſich auf den Standpunkt ſtellt; die 
Obrigkeit, die ihr Schwert von Gott habe, könne mit den Unter⸗ 
tanen überbaupt kein Abkommen treffen. Wo ein ſolches Abkom⸗ 
men beftebe, ſei es unbeachtlich. Wo ſich ein Untertan darauf bes 
rufe, bandele es ſich um Aufruhr; infolgedeſſen müſſe der Pfalz» 
graf darüber binweggeben. Der Pfalzgraf ſagt ſich von dem Abs 
kommen los, und ebe die Bauern ſich recht wieder geſammelt haben, 
werden fie niederge worfen. 

Jugleich erſcheint der Erzbiſchof von Trier, im allgemeinen von 
Unruben im eigenen Lande wenig bedroht, auf dem Plan. Am 
28. Mai, d. b. ſechzehn Tage nach der Schlacht von Böblingen, 
vereinigen ſich der Truchſeß, der Pfalzgraf bei Rhein und der 
Erzbiſchof von Trier und nehmen das Rreuz an gegen die Bauern. 
Die Situation iſt für die bäuerliche Seite beinahe verzweifelt. 
Durch Waffenſtillſtand gebunden find der Allgäuer und der Sees 
haufe. Im wirklichen Rampfe ſteht nur das fränkiſche Heer, das 
um Würzburg lagert. Dieſe Gruppe bat den letzten Erfolg am 
29. mai. Ein Bauernbeer unter Gregor von Burg⸗Bernbeim 
ſchlägt den Markgrafen Rafimir von Ansbach in offener Seld⸗ 
ſchlacht bei Windsbeim und nimmt ihm die ganze Artillerie weg. 
Aber ändern kann das die Lage nicht mehr. 

Denn inzwiſchen liegt das Bauernbeer noch immer feſt ſamt 
dem ſchwarzen Haufen des Slorian Geyer, den Würzburger Bürs 
gern und den Maſſen der Bauern aus dem Odenwald. Der Kampf, 
der ſich hiermit entſpinnt, begann mit febr langwierigen Verbands 
lungen, bei denen es vor allem den Würzburger Bürgern darauf 
ankam, daß der Biſchof die Feſte Marienberg übergeben ſollte. 
Der Biſchof verhandelte genau nach der Art der anderen Herren, 
um Zeit zu gewinnen. Er hatte ſich ſchon zwei Tage vor dem 
7. Mai, als ſich die bäuerlichen Heere vor Würzburg verſammel⸗ 
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ten, aus dem Staube gemacht und faß in Heidelberg. Sein Roms 
mandant, der Domberr Markgraf Friedrich von Brandenburg, 
verfubr nun in der Weiſe, daß er dauernd mit den Bauern auf 
der Grundlage verhandelte: Jawobl, ich bin bereit, alle Vor: 
ſchlage dem Biſchof vorzulegen; aber der Biſchof muß erſt feine 
Einwilligung dazu geben. Er gewann einige Tage Zeit. Dann 
tam der Biſchof mit Gegenvorſchlägen, bis die Bauern die Taktik 
erkannten und den Rampf offen aufnabmen. 

Die Bauern des Schwarzen Haufens batten Marienberg ſtark 
umlagert, aber Artillerie, die aufgebaut wird, vermag vom Nit⸗ 
lasberg aus die Burg nicht weſentlich zu beſchädigen. Da reitet 
Slorian Geyer weg, um von Rothenburg aus ſchwerere Artillerie 
beranzubolen. Ebe aber dieſe ſchweren Stücke da find, unternehmen 
in der Nacht vom 18. Mai die Bauern einen ſchlecht vorbereiteten 
Sturmangriff, obne daß irgendeine Breſche geſchoſſen iſt. Der 
Sturmangriff gebt über die Vormauern binweg, bleibt aber im 
Burggraben liegen. Mindeſtens doo Tote der Bauern werden am 
naͤchſten Tag aufgeleſen, auf der Burg fallen im ganzen nur drei 
Mann. Es iſt eine bitterböſe Niederlage, die ſich die Bauern durch 
den übereilten Sturm zugezogen baben. Als Slorian Gevet wieders 
kommt und feine neuen Geſchütze aufbaut, iſt die Lage kaum zu 
beſſern. 

Inzwiſchen ift aber das Heer des Truchſeß' in bedrobliche Nabe 
gekommen, um dieſe legte Erbebung abzuwürgen. Der Ritter Götz 
von Berlichingen, den der „belle Haufe“ in Württemberg an feine 
Spitze gerufen batte, obne ibm viel zu vertrauen, wird beauftragt, 
das Heer des Truchſeß' abzufangen. Götz von Berlichingen genoß 
ein ſtarkes Anſeben bei den Bauern, aber nur deswegen, weil er 
bei Rittern und Klöſtern unbeliebt war. Er war tatſächlich ein 
anerkannter alter Räuber und Schnappbabn, und die Unbeliebtbeit 
bei Rlöftern und feinen eigenen ritterlichen Genoſſen ging weniger 
darauf zurück, daß er in erfter Linie ein Mann des Volkes war, 
ſondern daß er aus dem Sehdeweſen ein Gewerbe machte und im 
eigenen Areiſe auf das unangenehmſte auffiel. Daß er nebenbei 
kriegeriſche Säbigleiten batte, die er mit all feinen kleinen und gro⸗ 
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fen Raubzügen perſönlich eingebend geſchildert hat, ſoll nicht bes 
ftritten werden. Dem Bauernbeer hatte er ſich zur Verfügung ge 
ſtellt — und man hatte ihn gebolt. Auch dort übrigens, wo er 
richtige Ratſchläge gab, etwa, man ſollte ſofort große Teile des 
kirchlichen Beſitzes an kleine und größere Ritter weggeben, um 
dieſe zu gewinnen, börte man nicht auf ihn. Auf der anderen Seite 
räuberte er felber bei der Plünderung des Kloſters Amorbach mit 
und tat nichts, um die an ſich ſchwankende Diſziplin der bäuer⸗ 
lichen Haufen zu heben, weil er ſelber mitrauben wollte. Innerlich 
ſchwankend und mehr und mebr den eigenen Vorteil ſuchend, war 
er als Oberfübrer ganz ungeeignet. 

So wird Götz von Berlichingen dem Truchſeß entgegengeſchickt. 
Der Marſch gebt durch Gebiete, die von der bäuerlichen Sache 
bereits wieder abgefallen ſind, durch die Gebiete, wo die Angſt 
vor dem „Rennfähnlein“ des Truchſeß groß iſt. Schon während 
des Anmarſches zerftreut ſich ein erheblicher Teil des bäuerlichen 
chieeres. Außerdem marſchiert Götz von Berlichingen fo, daß er 
zwei große Bauernbaufen in der Näbe geradezu umgebt, fo daß 
er fie nicht beranzieben kann. Schließlich flieht er bei Nacht und 
Nebel aus dem Lager und läßt ſagen, die Jeit, für die er zum Ober⸗ 
befeblsbaber ernannt worden ſei, fei gerade abgelaufen, und man 
babe nicht mit ibm wegen der Verlängerung verhandelt. Selbſt⸗ 
verſtändlich ein reiner Trick, um das eigene Sell zu retten! 

So ſtand etwa das Keſtheer der Bauern mit 3000 Mann am 
2. Juni bei Rönigsbofen an der Tauber. In der Nacht vom j. zum 
2. Juni faben fie bereits die Lagerfeuer des bündiſchen „Heeres vom 
Truchſeß“ weit ausgedehnt flammen. Bei guter Fübrung wäre es 
wobl möglich geweſen, diefes auseinandergezogene Herr, das die 
Nähe des Gegners nicht vermutete, zu überrumpeln. Die Gelegen⸗ 
beit gebt vorbei, weil kein richtiger Fübrer an der Spitze ſteht. 
So erfolgt am Nachmittag um vier Ubr die Schlacht im offenen 
Selde. Das bäuerliche Heer wird geworfen, Tauſende geben zu» 
grunde. Ein Reſtbeſtand fchlägt ſich in einen Wald und ficht bier 
mit einer beldifchen Tapferkeit bis zum Ende für eine nun voll⸗ 
kommen verlorene Sache. Die Reiter des Truchſeß haben den Wald 
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umgeben, Tauſende von Büchfenſchützen dringen ein, aber der 
Reſt halt ſich wirklich bis zum bitteren Ende, das Seer gebt unter, 
auch die letzten Trümmer werden vernichtet. 

Storian Geyer liegt noch immer vor Würzburg und wird durch 
die falſche meldung, das Heer des Götz von Berlichingen ſei noch 
intakt, getäufcht. Er zieht ibm fo nach und wird vor Giebelſtadt, 
ſeiner heimatlichen Burg, gepackt. Es kommt zu einem ſchweren 
Aampf, aber der größte Teil feiner Leute unterliegt raſch. Er ſelbſt 
ſchlägt ſich in die alte Burg Ingolſtadt und verteidigt fie mit 
einer wilden Tapferkeit, fo daß ſchließlich 230 Leichen von den 
vielleicht doo mann in der Burg liegen. Bis in einen Keller hinein, 
der verrammelt wird, wehrt ſich der Schwarze Haufe des Slorian 
Geyer, wirklich die eigentliche Rerntruppe der bäuerlichen Revo⸗ 
lution, und ficht bier bis zum bitteren Ende. Aber auch noch aus 
dieſem Gemetzel kommt Florian Geyer mit einigen Getreuen bers 
aus, vermag ſich durchzuſchlagen und wird erſt am nächſten Tage, 
wie man ſagt, von bündifchen Reitern unter ſeinem eigenen Schwa⸗ 
ger eingebolt. Hier auf dem Selde Rimpar bilden dieſe letzten Män⸗ 
ner des „Schwarzen Haufen“ ein Viereck, zum Schluß nur noch 
einen Igel, wie in altdeutſcher Jeit, und laſſen ſich alle zuſammen 
totſchlagen. Es kommt kein einziger beraus. Hier fällt die Sahne 
der bäuerlichen Erbebung. 

Was nun kommt, iſt nut noch das traurige Ende. In 
Würzburg marſchieren die bündiſchen Truppen ein. Der Biſchof 
kommt wieder und vereinnabmt 218000 Gulden Strafgeld. 
138 Bauern und Würzburger Bürger werden in den erften beiden 
Tagen in Würzburg bingerichtet. Und dann fäbrt der Biſchof im 
Lande berum, und es gibt kein Dorf und kein Städtchen, in dem 
nicht hingerichtet wird. 

Am wütendſten fübrt ſich Markgraf Kafimir von Ansbach auf. 
In Kitzingen läßt er 75 Bürgern die Augen ausſtechen und ver» 
bietet, die unglücklichen Menſchen zu verbinden und zu fübren. In 
Markt Burgl werden 43 Menſchen enthauptet. 200 000 Gulden 
erpreßt er aus feinem kleinen Land. In XRotbenburg werden 
121 Mann gekoͤpft. 
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Brandmeiſter der Landeknechte 


Die rheinpfälziſchen Bauern werden bis Mitte Juni endgültig 
auch unterdrückt. Bei Pfeddersbeim ſtellen fie ſich zur Schlacht 
und werden geſchlagen. Der Breisgau wird beſetzt. Im Sundgau 
erſcheint die öſterreichiſche Regierung wieder und macht, ſelbſt nach 
der Cbronik eines durchaus kaiſer lichen Chroniſten, Enſisheim zu 
einer wahren Schlachtbank. Im Frühjahr 1520 bricht bier die Peſt 
aus, weil die Rirhböfe mit den Leichen der Hingerichteten übers 
füllt ſind. 

Nur der Allgäu ftebt noch, und jetzt wendet ſich das Kreuzbeer 
gegen den Allgäu. Hier ſteben noch 20000 Bauern, die webrbafs 
teſte Truppe der ganzen Gegend, teilweiſe gut ausgerüftet. Viel⸗ 
leicht hätte bier noch eine Wendung kommen können. Allerdings 
zieht von Italien der größte Feldherr des Reiches, Georg von 
Srundsberg, mit Kandsknechten beran. Immerbin — jowobl der 
Truchſeß wie Srundsberg zuſammen find dem Allgäuer Heer kaum 
gewachſen. §rundsberg gibt ſich bei all feinen ſonſtigen Verdien⸗ 
ſten für eine recht ſchmutzige Sache her, und ihm gelingt es, durch 
Beſtechung von zwei Bauernfübrern den Allgäuer Haufen zur 
Auflöfung zu bringen. Die beſtochenen Bauernführer, Walter 
Bach und Aaſpar Schneider, ziehen ab und fliehen mit dem Geld 
über die Schweizer Grenze. Steben bleibt der Sohn des Mannes, 
den einſt vor vierzig Jabren die Bauern zum Kaiſer geſandt bat⸗ 
ten, um ſich über den §ürſtabt von Kempten zu beklagen, und der 
auf dem Wege ermordet worden war, der ſogenannte „Knopf zu 
Luibas“. Wie es einſt angefangen bat, gebt es zu Ende. Auf dem 
Bollenberg bält ſich dieſer Haufe fo lange, bis er ausgebungert 
iſt und ſchließlich die Waffen ſtrecken muß. Die meiſten Sübrer 
werden gefangengenommen und bingerichtet, 18 Hauptleute ges 
köpft und weitere gebenkt. Der Knopf von Luibas kann noch ent⸗ 
flieben, gerät aber in die Hände einer kleinen Stadt, die ihn aus⸗ 
liefert, und der Fürſtabt von Aempten läßt ibn erſt halb zu Tode 
foltern und dann köpfen. Die Schwarzwälder werden dann auch 
nach einem Gefecht an der Hilzinger Steige unterdrückt. Ihrem 
Prediger Hans Reetbmann laſſen die Sieger die Augen mit einem 
eifernen Löffel aus dem Kopf kratzen. 
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Die große Flamme der deutſchen Revolution ift in Oberdeutſch⸗ 
land ausgetreten. Hunderttauſend Tote liegen auf dem Selde und 
den Kichtſtätten. Der Leibbenker des Truchſeß von Waldburg 
rühmt ſich, allein zwölfhundert Bauern gebentt und geköpft zu 
haben. Aber es geht noch ein jabrelanges morden hinterber. Noch 
zehn, fünfzehn Jabre ſpäter kommen Feſtnahmen und Hinrich⸗ 
tungen wegen Beteiligung am Bauernkriege vor. Das Waffen⸗ 
tragen wird den Bauern verboten. Wo die Dörfer aufgeſtanden 
ſind, werden ihnen ewige Strafgelder auferlegt. Die alten Laſten 
werden weiter erſchwert, böbniſch der Bauer binabgeriſſen. In 
Raunau bei Ulm müſſen die Bauern wochenlang einen Schleier, 
woanders nur einen halben Bart tragen. Ganze Ortſchaften der 
beſonders an der Erbebung beteiligten Gegenden, auch die uns 
mündigen Rinder, werden auf der Stirn gebrandmarkt. Und es 
kommt alles wieder. Als das große Morden zu Ende iſt, ſchreibt 
die Jimmeriſche Chronik, ſitzen die Abte zu St. Georg und zu 
Alpirslach zuſammen, „und da gingen die Gaſtereien um und um, 
bald zu dem einen, bald zu dem anderen. Sie brachten eine neue 
Manier auf, die ſie das „maislen“ nannten, ſie ſchmiſſen ſich mit 
Kuchenfetzen und beſchütten ſich mit unſauberem Waſſer.“ 

Wäbrend in Würzburg ein junger Bauer, ebe er hingerichtet 
wurde, klagte: „Web, daß ich ſterben ſoll und babe in meinem 
Leben mich nur zweimal an Brot ſatt gegeſſen“, werfen ſich die 
Herren Kirchenfürſten mit Auchen und hobnlachen. 

Es wird alles in die Tiefe gedrückt. Die alte Kirche kommt wies 
der, und ein zahm gewordenes lutheriſches Hofpredigertum er⸗ 
ſcheint wieder, und beide ſind gegen den Bauern ſich wieder ganz 
einig. Der eigentliche Sieger iſt der Landesberr, und zwar der 
kleine, geworden. Der eigentliche Verlierer iſt der deutſche Raifer, 
das Deutſche Reich; denn ein bäuerlicher Erfolg bätte die kaiſer⸗ 
liche nacht ungebeuerlich geſtärkt. Verlierer iſt auch der Ritter: 
adel, der nun von den Fürſten völlig abhängig wird und vielfach 
zum Hofadel berunterſinkt, deſſen Bedeutung zu Ende iſt, und der 
auch nie wieder in Süddeutſchland irgendeine Rolle ſpielen konnte. 

Die Tragödie liegt aber noch tiefer. Es iſt ein großer Sieg des 
* 33 


Judengeiſtes über den deutſchen Geiſt. Im Namen des Alten Teſta⸗ 
mentes batte man den deutſchen Bauern den Jehnten in der karo⸗ 
lingiſchen Jeit auferlegt. Im Namen des Alten und Neuen Teſta⸗ 
mentes batte man feinen freien Odalshof zum „precarium“, zum 
fronpflichtigen Scharwerkshof, gemacht. Im Namen der luthe⸗ 
riſchen Auslegung der Bibel und der von Jahwe eingeſetzten 
Obrigkeit zerſchlug man die Erbebung für die Freiheit des Deut⸗ 
ſchen Xeiches, für die Einbeit des deutſchen Volkes und für die 
Wiederberſtellung des alten Rechts. Im Namen des Judengeiſtes 
würgte man den germaniſchen Geiſt ab. 

Aber man bat ihn nicht töten können. Wo immer die Toten ge: 
fallen find, da er zäblt die Volksſage, daß fie in den Nächten weiters 
ziehen und im Berge warten. Und doch! Heute packt uns wobl 
alle, wenn wir vom Siege des Hakenkreuzes und des Gedankens 
von Blut und Boden auf jene Aämpfer zurückſchauen irgendwo 
die tiefe Ergriffenbeit vor der Lebenskraft unſeres Volkes, die nicht 
fterben kann, vor dem Siege des Lichts über die Sinfternis und 
zugleich die tiefe Dankbarkeit vor dem Führer, der er ermoglicht 
bat, daß dieſes deutſche Volk aus der Tiefe, in der es lag, auf⸗ 
erfteben konnte bis zur heutigen Höhe, daß der Odalsgedanke fiegte, 
daß die deutſchen Höfe in Freibeit und Recht eigener Art und 
eigenen Weſens ſteben, und daß der Judengeiſt, wo immer er 
aufgetreten iſt und wo immer er auftritt, ſeine große Niederlage 
erlitten bat, über deren vollkommene Bedeutung er ſich erſt klar 
wird. Wir werden dafür zu ſorgen haben, daß ibm dieſe Nieder⸗ 
lage gnadenlos, in klarem Wiſſen um die letzten Gründe dieſes 
Aampfes, noch weiter gründlichft zu Gemüte geführt wird, und 
unſer Volk den großen Grundgedanken, den taufendjäbrigen Kampf 
um arteigene Weltanſchauung und arteigenes Recht, in unſerer 
Geſchichtt erkennt, von dem der Heldenkampf und das Trauerſpiel 
von 1525 nur ein Ausſchnitt war. 
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Der Roman der deutſchen Bauerntragödie 


c heinrich Bauer 


Florian Geyer 
In geſchmack vollem Ganzleinenband Rm. 5,80 


Die Geltalt Florian (beners, der inmitten einer düfteren Seit im Glauben 
an die Größe der Nation die Bauern zum Sreiheitskampf gegen alle 
Willkür zufammenſchweißt und der dann ſehen muß, wie durch Schwäche 
und Verrat ſein großes Werk blutig zuſammenbricht, erſteht hier vor 
dem Leſer in ergreifender Schilderung. Niemand wird dieſes Buch 

ohne tiefe, innere Bewegung beiſeitelegen. u 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen! 
Blut und Boden Ferlag G. m. b. H. 


Beibsbauernttadt Gos lar 


cher man Ga uch 


Die germanifche Odal oder 
Allod Verkallung 


In Ganzleinen gebunden RM. 2,60 


Die Agrarpolitik des Dritten Reiches knüpft zielbewußt beim alten ger- 
maniſchen Bauernrecht unſerer germanischen Ahnen an. Sie kann in ihrer 
tieflien Holgerichtigkeil nur dann verftanden werden, wenn man Kenntnis 
von der Weltanſchauung und dem Recht unjerer Altvorsern hat und die 
grauenvollen Solgen kennt, die römilches Recht und artfremde Auffaffung 
über das germaniſche deutiche Bauerntum brachte Die einfache volks- 
tümliche Darſtellung macht das Buch für alle Doiksgenofien lejenswert. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen! 
Blut und Boden Ferlag G. m. b. Y. 


Aeichsbauttnſtadt Goslar 


Die Geſchichte des deutſchen Bauerntums 
nationalſozialiſtiſch geſehen! 


Jo bann von Leers 


das Tebensgeſetz eines ewigen Deutſchland 


In Leinen gebunden mit 22 Bildern im Tert RM. 12,50 


Eine Geſchichte des deutſchen Bauerntums zu ſchreiben, 
war längit eine Notwendigkeit. Die bisher vorliegenden 
Schilderungen bzw. b Verſuche von Darſtellungen der Kämpfe, 
die! der Bauer zu beftehen hatte, gehen ı meift nicht über das, 
was man im | allgemeinen ſchon weiß, hinaus. Dr. Johann 
von Leers versteht es, in ſeinem neuen Buche erſtmalig 
eine wirklich umfaſſende Darſtellung des deutſchen bäuer⸗ 
lichen Tebens, der böuerlichen, deuiſches Schlckſal be · 
ſtimmenden und geſtaltenden Kultur zu geben. Don ceid 
und Kampf umwettert, tapfer und zähe um feine Scholle 
kämpfend gegen Wilkür und Schändlichkeit geiſtlicher 


und weltlicher Fronherren, die ihm überkommene Kultur 


einer beſſeren Sukunft entgegentragend, jo ſteht der 


deuiſche Bauer hier vor uns als der Bannerträger feines 
Volkes. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen! 


Blut und Boden Verlag G. m. b. H. 


Beidsbauernftabt Goslar 


Reichbaltiger Proſpekt zu Dienften ! 


